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ELI 
— — ëAõ .. 


Heiliger Retterſinn. 


Gerettet, Herr, durch dein Erbarmen, Doch ach, ſo viele meiner Brüder, 


Befreit vom Tod durch deinen Tod, Sie irren noch in finſtrer Nacht, 
Beſchützt in Deinen mäͤcht'gen Armen, 9, blick erbarmend auf ſie nieder, 
Geheilt von bitt'rer Sündennot. Wie du auch mich herzugebracht. 

Mein Gott! wie kann genug ich danken Nur Du, o Herr, nur Du kannſt retten 
Für Deine Gnade ohne Ghhranten, Von Todesbann und Sündenketten, 

die mir zuteil geworden iſt! Und bringen viele noch zur Ruh’, 

au haſt mich durch die wilden Wogen Du kannſt es, das verbürgt dein Name, 
Am Liebesſell zu Ar gezogen. Der ewig wahre, wundersame. 

Dank dir, o Retter, geſus Chriſt! 9 Jeſus, Heiland, Netter Du! 


9, dürft auch ich in deinen Händen, 
Du starker Herr, ein Werkzeug fein, 
um manchen Sinkenden, Elenden 

Zu führen in die Freiſtatt ein. 
Erfülle mich mit deiner Liebe, 

Mit Deines Geiſtes Kraft und Triebe, 
Mit demutsvollem Netterſinn! 

Was kann's in dieſem kurzen Leben 
Für tleſ'te, ſchön're Freuden geben, 
Als Seelen zieh'n zum Retter hin? 


— LU 
EI 
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„Werdet voll Geiſtes.“ 


Eph. 5, 18. 
Von E. Umbach. 
Fortſetzung. 


3. Was iſt denn nun dieſe Geiſtesfüllung? 


In Beantwortung dieſer Frage wollen wir 
uns einmal erſt darüber klar werden, was ſie 
entſchieden nicht iſt. Sie iſt vor allem nicht 
die Pfingſttaufe. Die Pfingſttaufe ſteht einzige 
artig da in der Geſchichte der Gemeinde Gottes. 

Es gab nur eine Menſchwerdung, nur einen 
Sühnetod und Sühnopfer, es hat auch nur 
einmal Pfingſten gegeben. Die Pfingſttaufe 
mit den eigentümlichen äußeren Begleiterſchei⸗ 
nungen, dem Brauſen eines gewaltigen Wine 
des und den Zungen, zerteilet wie von Feuer, 
die ſich auf einen jeglichen ſetzten, und mit 
ihren wunderbaren Folgen und Gaben, der 
Wundergabe und der Macht, mit anderen 
Sprachen zu reden, hat ſich nie wiederholt. 
Selbſt die drei Stellen, die mau oftmals zum 
Beweis der gegenteiligen Behauptung anführt, 
nämlich Apg. 8, 15—17; 10, 44—48; 19, 6. 
bringen dieſen Beweis nicht. Denn da fin⸗ 
den wir nicht die außerordentlichen ſiunlichen. 
Begleiterſcheinungen. Und daß das Zungen⸗ 
reden, das in den beiden letzten Stellen er— 
wähnt wird, nichts mit der Spracheugabe am 
Pfingſttage gemein hat, das ſollte doch einem 
jeden Bibelleſer endlich einmal klar ſein. Um 
nur eins hier zu erwähnen, erſteres bedurfte in 
allen Fällen der Auslegung, aber am Pfingſt⸗ 
tage waren keine Ausleger nötig. Man leſe 
nur 1. Kor. 14 und frage ſich doch einmal, ob 
der Apoſtel Paulus fo gering vom Zungen- 
reden gedacht haben würde, wenn es ſich dabei 
um die vom Herrn Jeſus verheißene Pfingits 
gabe gehandelt haben würde. Nein, dieſe ein- 
zigartige, in ihren Kundgebungen und Begleit— 
erſcheinungen ſo alles überragende Pfingſttaufe, 
die die Erfüllung von dem kommen des ver⸗ 
heißenen Tröſters einleitete, iſt nur jenen 
erſten Zeugen zuteil geworden. Selbſt die drei⸗ 
tauſend, die durch ihr Zeugnis an jenem Tage 
gewonnen wurden, haben nicht ein Gleiches 
erlebt. Sie empfingen den Heiligen Geiſt 
(Apg. 2, 38), aber der Pfingſtvorgang wieder⸗ 
holte ſich nicht. Alſo Geiſtesfüllung und Pfingſt⸗ 
taufe ſind zwei durchaus verſchiedene Dinge. 

Aber noch ein Weiteres. Es handelt ſich 
bei der Geiſtesfüllung überhaupt garnicht um 
die Geiſtestaufe in irgendwelcher Form. Die 


bereits angeführte Stelle 1. Kor. 12, 13 zeigt 
uns ja deutlich, daß nach der Lehre der Schrift 
alle Gläubigen die Geiſtestaufe empfangen 
haben. Geiſtestaufe und Geiſtesverſiegelung 
find unmittelbar mit dem Gläubig⸗ 
werden verbunden; Eph. 1, 13 u. 4, 30 
laſſen das beſtimmt erkennen. 

Auch hat die Geiſtesfüllung nichts mit dem 


fogenannten zweiten Segen gemein. Es gibt 
nur ein Guadenwerk, die Bekehrung. „Nun 


wir denn ſind gerecht geworden durch den Glau— 
ben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch un⸗ 
fern Herrn Jeſus Chriſtus“ Röm. 5, 1). Der 
Herr ſelber ſagt: „Wahrlich, wahrlich, ich 
fage euch: wer mein Wort hört und glaubt 
dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige 
Leben und kommt nicht in das Gericht, ſondern 
er iſt vom Tode zum Leben hindurchge⸗ 
gedrungen“ (Joh. 5, 24). Und dieſes eine 
Gnadenwerk iſt für alle Ewigkeiten genügend 
und hinreichend. Zwei Stellen in dem Ebräer⸗ 
brief ſind hinreichender Beweis dafür, nämlich 
Ebr. 10, 10: „In dieſem Willen ſind wir 
geheiligt auf einmal durch das Opfer des Lei⸗ 
bes Jeſu Chriſti,“ und Ebr. 10, 14: „Denn 
mit einem Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, 
die geheiligt werden.“ 

Gemeinſchaften, wie die Pfingſtler und an⸗ 
dere, die da lehren, daß die Taufe des Heili⸗ 
gen Geiſtes identiſch ſei mit einem auf die 
Bekehrung folgenden notwendigen zweiten be— 
ſtimmten Gnadenwerk, ſind nicht nur im Wis 
derſpruch mit Gottes Wort, das von einem 
ſolchen zweiten unterſchiedlichen Gnadenwerk 
nichts kennt, ſondern liefern auch in ihrer 
eigenen Lehre und Leben den Beweis, daß 
dieſes beanſpruchte zweite Gnadenwerk nicht 
das zuwege bringt, was ſie behaupten. In 
ihrem Manual von 1915 auf Seite 20 leſen 
wir: „Es iſt ein markanter Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem vollkommenen Herzen und einem 
vollkommenen Charakter. Das erſtere wird in 
einem Augenblick erlangt, aber der letztere iſt 
das Reſultat des Wachstums in der Gnade. 
Das Herz ganz Gott übergeben und von Ihm 
bewohnt zu haben, iſt eine Sache. Es ift 
etwas ganz anders, den ganzen Charakter in 
jeder Einzelheit in Einklang mit ſeinem Geiſte 
zu haben und im Leben ſeinem Ebeubilde ähn⸗ 
lich zu werden.“ Vollkommen richtig. Es iſt 
ein Unterſchied zwiſchen dem Stande eines Gläu⸗ 
bigen vor Gott und ſeinem Zuſtande. Vor Gott 


iſt er vollkommen durch die unverdiente Gnade 
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der Rechtfertigung durch den Glauben. In 
ſeinem Zuſtande iſt und bleibt er ein unvoll⸗ 
kommener Menſch, bis einmal 1. Joh. 3, 2 in 
Erfüllung gehen wird, daß „wir Ihm gleich 
ſein werden, denn wir werden Ihn ſehen wie 
Er iſt.“ Das hat ein jeder intelligente Chriſt 
ſeit Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung ge— 
wußt. Es iſt nur intereſſant zu ſehen, wie 
dieſe Leute beſtätigen müſſen, daß auch ihr 
ſogenanntes zweites Gnadenwerk darin keine 
Aenderung bringen kaun. Und der unvollkom⸗ 
mene Zuſtand ihrer Glieder und Gemeinden be— 
ſtätigt auch nur die Korrektheit ihrer Dogma 
tik in dieſem Stücke. Weder Geiſtestaufe noch 
Geiſtesfüllung find ein ſolches zweites disſtink⸗ 
tines Gnadeuwerk, weil die Schrift von einem 
ſolchen nicht weiß. 

Aber, was iſt denn dann eigentlich die 
Geiſtesfüllung? Ich denke, in Apg. 4, 30 
finden wir die Antwort. Es iſt einfach die 
durch den Heiligen Geiſt vermittelte neue Kraft, 
Freudigkeit und Begeiſterung, die aus einer 
völligen Weihe und Hingabe an Chriſtus und 
Sein Werk hervorgeht. Oder, wie ich in einer 
kleinen Schrift von Kühn: „Was iſt's mit 
der Geiſtestaufe?“ es ausgeſprochen finde: 
„Nach der Schrift iſt das mit dem Heiligen 
Geiſt Erfülltſein nichts anderes als ein größe⸗ 
res Hingenommenſein von dem Herrn durch 
den Heiligen Geiſt; es iſt ein Wandeln auf 
den Sonnenhöhen des Glaubens, das, wenn 
wir immer voll Glaubens wären, immer und 
überall, bei den jungen Kindern im Glauben 
ſowohl als auch bei den Jünglingen und Vä⸗ 
tern anhalten würde.“ Und dieſe Geiſtesfülle 
mag ſich in gar mannigfaltiger Weiſe bei den 
Einzelnen offenbaren. Bei einem in einem 
wunderbaren Zeugenmute, bei anderen in einer 
göttlich vertieften Schriftkenntnis, bei einem 
dritten in einem ergreifenden Gebetsgeiſte oder 
erſchütternder Gebetskraft, bei anderen wieder 
in der Fähigkeit, die Schrift verſtändlich und zu 
Herzen gehend auszulegen, aber durchaus nicht 
immer bei allen in derſelben Weiſe, wie z. B. 
die Zungenredner der Gegenwart das ſo oft be— 
haupten; denn es bleibt doch nun einmal bei 
dem alten Pauluswort: Es ſind mancherlei 
Gaben, aber es iſt ein Geiſt,“ und alle dieſe 
Gaben ſind nötig „zum gemeinſamen Nutzen“, 
und dieſe Gaben erhalten wir nicht, wie wir 
wollen, ſondern wie eben der „Heilige Geiſt 
will“. (1. Kor. 14, 4. 7. 11. 18.) Willſt 
du, lieber Leſer, darum auch in der Zukunft 


nicht gleich den Kopf und den Mut verlieren, 
wenn einmal jemand an dich herantreten und 
dir ſagen ſollte, daß du ſicher nicht den Heili⸗ 
gen Geiſt beſitzen kannſt, weil dir eben eine 
gewiſſe Geiſtesgabe fehlt. Aber willſt du dich 
dann nicht auch fragen, ob du den Geiſt wirk⸗ 
lich in ſeiner ganzen Füllen haben willſt? Und 
das bringt uns zu dem nächſten Punkte: 


4. Wie kommen wir denn überhaupt zur 
Geiſtesfülle? 

Und da vor allem wieder eins. Es kommt 
nicht auf unſer Ringen und Abplagen an. 
Wie oftmals hören wir es doch, du mußt dich 
einfach durchbeten, du mußt einfach nicht nach— 
laſſen bis du endlich Erhörung findeſt. Und 
da haben wir dann die Folgen von ſolchen 
Lehren: die armen Menſchen, die ſtundenlang 
ſchreien, bis ſie hyſteriſch werden; Menſchen, 
die in Konvulſionen geraten und auf den 
Rücken fallen; Menſchen, die ſchließlich durch ſug⸗ 
geſtive Vorgänge in Verzückungen geraten und 
denn wähnen, das ſei nun die Geiſtesfülle. Da 
kommen dann ſolche Irrtümer, wie die, daß kein 
Chriſt die Geiſtesfülle haben kann, es ſei 
denn, daß er auch mit Zungen reden konne. 


Ich habe ſchon oftmals dieſem Treiben zuge⸗ 


ſchaut und habe immer wieder das Gefühl be⸗ 
kommen, daß Paulus recht hat in 1. Kor. 14, 23, 
wenn er ſagt: „Wenn nun die ganze Ge— 
meinde zuſammenkäme an einem Ort und 
redeten alle mit Zungen, und es kämen hinein 
Laien oder Ungläubige, würden ſie nicht ſagen, 
ihr wäret unſinnig?“ Dem Apoſtel Paulus 
wären Szenen, wie man fie in unſeren Tagen 
in ſolchen Verſammlungen erleben kann, in der 
Seele verhaßt geweſen. Sagt er doch mit 
aller Entſchiedenheit: „Gott iſt nicht ein Gott 
der Unordnung, ſondern des Friedens“ (J. Kor. 
14, 33). Und er kennt wohl ein Fallen auf „fein 
Angeſicht“, aber nicht auf den Rücken, wovon 
man z. B. in den ſogenannten Vertiefungs— 
verſammlungen ſoviel hört. Es liegt nicht an 
jemandes Schreien und Treiben überhaupt. Ich 
muß da immer an den Jungen denken, der 
einmal einen Menſchen im Gebete fo» laut 
ſchreien hoͤrte und ſagte: „Dem ſein Gott 
muß aber weit fort ſein, daß er ſo laut nach 
Ihm rufen muß.“ 

Ganz im Widerſpruch zu dieſem hyſteri⸗ 
ſchen, ungeſunden Treiben ſteht das, was der 
Herr will. „Gott, man lobt dich in der Stille 
zu Zion,“ ſagt der Pſalmiſt Pf. 65, 20. In 
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Jeſ. 30, 15 wird uns zugerufen: „Denn fo 
ſpricht der Herr, Herr, der Heilige in Israel: 
Wenn ihr ſtille bliebet, ſo würde euch geholfen: 
durch Stilleſein und Hoffen würdet ihr ſtark 
ſein.“ 

Ach, wie ſehr bedürfen doch auch die Men⸗ 
ſchen unſerer Tage der Erinnerung an die 
Lehre, die der Herr einſt ſeinem Knechte Elia 
gab am Horeb! „Ex ſprach: Gehe heraus 
und tritt auf den Berg vor den Herrn. Und 
ſiehe, der Herr ging vorüber und ein großer 
ſtarker Wind, der die Berge zerriß und die 
Felſen zerbrach, vor dem Herrn her, der Herr 
aber war nicht in dem Winde. Nach dem 
Winde aber kam ein Erdbeben, aber der Herr 
war nicht im Erdbeben. Und nach dem Erd— 
beben kam ein Feuer, aber der Herr war nicht 
im Feuer, Und nach dem Feuer kam ein 
ſtilles ſanftes Sauſen.“ Und es war aus die⸗ 
ſer Stille heraus, daß Gott zu Elia ſprach. 
Wenn irgend etwas Großes auf uns wirken 
ſoll, ſchon in irdiſchen Dingen, ſo gilt es vor 
allem, ſtill zu werden. Schluß folgt. 


Aus der Perkſtatt 


Johannes ſchreibt in ſeinem erſten Briefe von der 
Macht des Glaubens, die die Welt überwindet. Daß 
das nicht nur leere Worte einer hochtrabenden Phrase 
find, hat die Geſchichte des Chriſtentums zur Genüge beſti 
tigt. Zunächſt waren es die Einzelnen, die für ſich perſön⸗ 
lich den Kampf mit der Welt zu beſtehen hatten, nach⸗ 
dem fie Sich für das Evangelium von Chriſto ent— 
ſchieden hatten, dann hatte aber auch das Chriſtentum 
als ſolches eine ganze Welt gegen ſich, die überwun⸗— 
den und für Chriſtum gewonnen werden ſollte. Und 
der Ausſpruch Johannes hat ſich immer als wabr be— 
währt, wo der Glaube rechter Art war. Daß der 
Glaube bei den Gläubigen aber auch zu Zeiten nicht 
rechter Art ſein kann, ſehen wir an verſchiedenen 
Beiſpielen, die uns darüber die heilige Schrift gibt. 
Jeſus rügt z. B. den Kleinglauben ſeiner Zuhörer in 
Seiner Bergpredigt (Matth 6. 30), als Er von den 
Sorgen um Nahrung und Kleidung redet. Er rügt 
ihn bei Seinen Jüngern, als fie im Sturm auf dem 
Meere waren und lich fürchteten zu verderben [Matth. 8, 
26), und ein andermal, als fie die hungrige Menge 
vor ſich hatten und zur Stillung des Hungers ihnen 
nur wenige Brote zur Verfügung ſtanden (Matth 
16, 8). Er rügt ihn auch bei Petrus, als derſelbe 
auf dem Meere dem Herrn entoegenwandelte und im 
Blick auf den großen Wind und die hohen Wellen zu 
ſinken begann. 

Daraus erſehen wir, daß der Glaube im Leben 
verſchiedenen Prüfungen ausgeſetzt werden kann, in 
denen es ſich erweiſen foll, ob er die überwindende 


Kraft beſizt und zum Siege führt, oder ob er ſchwach 
und klein iſt und den Prüfungen nicht ſtandhalten 
kann. Im großen Ganzen vollzieht ſich auch in un⸗ 
ſerer Zeit in den meiſten Fällen die Glaubensprü⸗ 
fung unter obenbenannten Umſtänden. Sorgen um 
die täglichen Bedürfniſſe, Furcht vor der Gefahr des 
Lebens, Mangel an Mitteln, den bedürftigen Mit- 
menſchen oder der Miſſion zu helfen und Schwierig⸗ 
keiten im Wandel bei der Auslebung des Wortes 
Jeſu. Haben wir es nicht ſchon oft zu unſerer eige⸗ 
nen Beſchämung wahrnehmen müſſen, daß wir auch 
in dieſen Stücken dem Kleinglauben viel zu viel Raum 
gegeben haben? Der Kleinglaube kann aber dem 
Herrn nie gefallen, ob ſich derſelbe bei Seinen da— 
maligen Jüngern zeigte oder bei uns vorkommt. Da- 
her machte der Herr darauf aufmerkſam daß derſelbe 
erkannt und danach getrachtet werden ſoll, daß er 
wachſen und geſtärkt werden kann. Die Apoſtel er- 
kannten dies auch bei der Gelegenheit. als Jeſus zu 
ihnen von dem Aergernis, von der Ermahnung und 
der wiederholten Vergebung redete, und baten Ihn: 
„Herr, ſtärke uns den Glauben“! Jedenfalls geſchah 
dies aus der Ueberzeugung, daß ſie zu den geſtellten 
Aufgaben mit ihrem ſchwachen Glauben nicht fähig 
waren. „Herr, ſtärke uns den Glauben“! iſt wohl 
auch heute das zeitgemäße Gebet, das von den Gläu— 
bigen einzeln und vereint zum Herrn emporſteigen 
ſollte. Wollen wir perſönlich und ſollen unſere 
Gemeinden in den Strömungen unſerer Zeit, in 
der Ueberflutung durch den Geiſt der religioſen Gleich⸗ 
aultigkeit und Gleichſtellung mit der Welt, der Ober⸗ 
flächlichkeit in der Heilserfahrung, der Scheu im 
treuen Bekenntnis zu Jeſu unter allen Umſtänden, 
der Mißachtung des Wortes Gottes und Seiner hei⸗ 
ligen Verordnungen, der Liebloſigkeit und des Abfalls, 
des Haſſes und der Feindſchaft ſtand halten, ſo 
müſſen wir vor allen Dingen ſtark und geſund fein 
in unſerem Glaubensleben. Wie wir zur Stärkung 
des Glaubens gelangen kännen. ſagt der große Mann 
Gottes Georg Müller aus Briſtol in Folgendem ſehr 
trefflich: 

„Man ſtarkt den Glauben: 

1. Durch ſorgfältiges Leſen des Wortes Gottes, 
verbunden mit Betrachtungen desſelben; dadurch wird 
man immer beſſer bekannt mit dem Weſen und der 
Handlungsweiſe Gottes, welch ein gütiges, liebreiches, 
barmherziges, mächtiges, weiſes und treues Weſen Er 
iſt, wie Er in allen Arten von Nöten helfen kann und 
will und wie Er wirklich geholfen hat denen die auf 
Ihn harren. 

2. Man ſtarkt den Glauben dadurch, daß man ein 
aufrichtiges Herz und ein gutes Gewiſſen vor Ihm zu 
bewahren ſucht und nicht wiſſentlich und gewohnheits⸗ 
mäßig ſich Dinge erlaubt, die gegen Gottes Willen 
ſind. Man ſchwacht und zerſtört ſeinen Glauben durch 
das Gegenteil. All mein Vertrauen auf Gott, alle 
meine Zuverſicht auf Ihn wird in der Stunde der 
Prüfuna verſchwunden fein, wenn ich ein böſes Ge- 
wiſſen habe und nicht danach trachte, von demſelben 
loszukommen, ſondern fortfahre mit Dingen, die wider 
Gottes Sinn und Willen ſind. Ein ſchuldbeladenes 
Gewiſſen kann aber nicht anders, als Gott fürchten 
und mißtrauen und wendet ſich lieber zu den ſichtbaren 
Dingen und Perſonen. 

3. Wir dürfen, wenn wir unferen Glauben itar- 
ken wollen, nicht zurückſchrecken vor Prüfungen des- 
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jelben. In unſerem natürlichen Zuſtande haben wir 
es nicht gerne mit Gott zu iun. Aus angeborener und 
aus ſelbſtverſchuldeter Entfremdung von Gott ſcheuen 
wir uns vor Ihm und vor den Dingen der Ewigkeit. 
Das klebt uns an, wenn wir bekehrt ſind. Es fällt 
uns ſchwer, mit Gott allein zu ſtehen, auf Gott allein 
zu bauen. Und doch ſind es eben die Lagen, in denen 
unſer Glaube geſtärkt wird. Je mehr ich in einer 
ſolchen Prufungsreichen Lage bin mit Bezug auf 
mein leibliches Ergehen, meine Familie, mein Ge— 
ſchäft, mein Wirken für den Herrn u. ſ. w., deſto 
mehr Gelegenheit werde ich haben, Gottes Hilfe und 
Errettung zu ſchauen, und nach jeder ſolchen Erfah— 
rung wird mein Glaube wachſen. Der gläubige Chriſt 
ſollte alſo nicht zuruckſchrecken vor ſolchen vagen und 
Umſtänden, ſondern fie als Willkommene Gelegenhei⸗ 
ten ergreifen, wo er die Hand Gottes ausgeſtreckt je- 
hen kann zu ſeiner Hilfe und Errettung. 

4. Endlich müſſen wir, wenn die Stunde der 
Prufung kommt, Gott für uns wirken laſſen und 
nicht ohne Ihn auf eigene Hand uns helfen wollen. 
Wenn Gott uns Glauben ſchenkt, jo ſchenkt Er den- 
ſelben unter anderen Urſachen auch eben deshalb, da— 
mit er gepcüft werde. Nur verführt Er mit uns 
immer ſanftmütig, allmählich und geduldig. Er legt 
uns niemals mehr auf, als wir zu tragen vermögen. 
Dem ſchwachen Glauben ſchickt Er auch nur ſchwache 
Prüfungen, dem ſtarken ſtärkere. Da wir nun von 


Natur geneigt ſind, Gott zu mißtrauen und lieber 


auf alles andere zu bauen, als auf Ihn, ſo werden 
wir auch ſuchen, ohne Rückſicht auf Ihn uns ſelber zu 
helfen und zu befreien, ſtatt einfach bei pflichtmaßiger 
Tätigkeit auf Seine Hilfe zu wacten. Auf dieſe Art, 
durch willkürliche und glaubensloſe Selbſthilfe, wird 
unſer Glaube abnehmen und in der nächſten Prüfung 
noch ſchlechter beuehen als in der vorigen. Dagegen 
nach dem Wort: „So ihr ſtille wäret, ſo würde euch 
geholfen“ unſer Glaube nur wachſen wurde, wenn 
wir nämlich Gott Zeit ließen. Denn Er will den 
Glauben Seiner Kinder nur prüfen, damit ſie am 
Ende, wenn Seine Stunde gekommen iſt, auch Seine 
Vaterhand erblicken sollen, wie es für fie am be- 
ſten iſt.“ 


Die erſten Chriſten. 


5. Märtyrertum. 
Schluß. 

Ausdrücke der Rache oder des Zorns hören 
wir niemals, keine Verwünſchungen, keinen 
Fluch. Auch in den Inſchriften der Katakom⸗ 
ben findet ſich nichts der Art. Nirgend wird 
das Gericht über die Verfolger herabgerufen. 
Nur einen Seufzer leſen wir einmal in der 
Katakombe des Calliſtus: „O elende Zeiten, 
da wir nicht einmal in den Höhlen unſern 
Feinden entgehen können!“ Auch Bilder der 
Verfolgung finden ſich nicht. Nur ſymboliſche 
Darſtellungen ſind häufig, wie: Daniel in der Lö⸗ 
wengrube, die drei Männer im Feuerofen, 
Elias im feurigen Wagen gen Himmel fah⸗ 


der Macht des römiſchen Staates bald 


rend. Bedenken wir die Glut des Haſſes, mit 
der die Heiden die Chriſten verfolgten, die 
un menſchlichen Grauſamkeiten, die ſie ſich ge= 
gen diefe erlaubten, dann lernen wir die Rein⸗ 
heit eines Märtyrertums bewundern, welches 
auch demgegenüber das Wort des Apoſtels be- 
folgt: „Vergeltet nicht Böſes mit Böſem!“ 
und die Mahnung des Herrn: „Bittet für die, 
ſo euch beleidigen und verfolgen.“ 

In dieſer Reinheit des Märtyrertums lag 
feine Macht. Härten die Chriſten ſich verfüh⸗ 
ren laſſen, dem ſie verfolgenden Staate tat⸗ 
ſächlichen Widerſtand zu leiſten, fo wären ſie 
verloren geweſen. Der Staat würde ſie mit 
ſeiner ungeheuren Macht zermalmt haben. 
Hätten fie ſich zu Zorn und Rachſucht hin⸗ 
reißen laſſen, ſo wäre ihre Kraft gebrochen; 
ihr eigenes Gewiſſen wäre befleckt geweſen, und 
damit ihrem Martyrium die Macht genommen, 
auf die Gewiſſen zu wirken. Denn darin liegt 
die Macht des reinen Märtyrertums, daß es 
nicht bloß durch feine Geduld die Gegner ab⸗ 
ſtumpft, ſondern daß es als Zeugnis die Ge⸗ 
wiſſen trifft. Wie oft iſt es vorgekommen, 
daß von dieſem Zeugnis unwiderſtehlich getrof— 
fen die Verfolger ſelbſt noch auf der Richtſtatt 
ſich bekehrten und Chriſten wurden. 

Die Echtheit des chriſtlichen Märtyrertums 
beweiſt ſich weiter darin, daß es ſich von 
Schwärmerei und Fanatismus frei hält, 
Schwärmerei iſt ein raſch aufflackerndes, aber 
auch eben fo ſchnell erlöſchendes unreines Feuer. 
Das hätte hier nichts ausgerichtet, das wäre 
erlegen 
und hätte nicht die ſittlichen Wirkungen aus⸗ 
üben können, die das Märtyrertum ktatſächlich 
ausübte. Fanatismus hat die Kirche noch nie 
gebaut, und wo er Erfolge gehabt, ſind es nur 
augenblickliche geweſen. Fanatismus iſt eine 
Glut, die nur verfengt. Es kam zwar vor, 
daß ſich einzelne ſchwärmeriſch erregte Chriſten 
zum Märtyrertum drängten, doch hat es die 
Gemeinde immer aufs entſchiedenſte gemiß⸗ 
billigt. „Wir loben,“ ſchreibt die Gemeinde zu 
Smyrna in dem Briefe, in dem ſie den Mär⸗ 
tyrertod ihres Biſchofs Polikarp berichtet, „die— 
jenigen nicht, die ſich ſelbſt preisgeben, denn 
das lehrt das Evangelium nicht.“ Cyprian 
ermahnt feine, Gemeinde während einer hefti— 
gen Verfolgung: „Der Lehre gemaß, die ihr 
von mir empfangen habt, haltet Ruhe. Keiner 
mache Unruhe unter den Heiden oder gebe ſich 
ſelbſt den Heiden preis. Wenn er ergriffen 
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wird, dann muß er reden, denn in der Stunde 


redet durch uns der in uns wohnende Herr.“ 


Als während einer Seuche in Karthago einzelne 
Ehriſten ſich darüber betrübten, daß fie auf 


dem Krankenbette ſtatt als Märtyrer ſterben 
„Erſtlich 
ſteht der Märtyrertod nicht in deiner Gewalt, 


könnten, erinnert fie der Biſchof: 


ſondern hängt von Gottes Gnade ab. Sodann 
iſt Gott der Erforſcher der Herzen und Nieren 
und ſieht deine Geſinnung. Etwas anderes iſt 


es, wenn der Geſinnung das Märtyrertum, 
etwas anderes, wenn zum Märtyrertum die Ge⸗ 


ſinnung fehlt. Denn Gott verlangt nicht unſer 
lag darin, ſich die Notwendigkeit des Leidens 


Blut, ſondern unſere Geſinnung. 

Dieſe Krankheit iſt dazu geſchickt, die Geſin⸗ 
nung zu prüfen.“ 
Kirchenlehrer, daran zu erinnern, daß die Bere 
folgung zugleich ein Gericht über die Kirche iſt 
und eine ernſtliche Bußmahnung. 

In ſolcher Nüchternheit gebrauchen die 
Chriſten dann auch ſorgſam alle erlaubten 
Mittel, um der Verfolgung zu entgehen. Ob 
man fliehen dürfe, darüber waren die Anſich⸗ 
ten geteilt. Tertullian verneint, die Frage. 
Meiſt wurde ſie bejaht mit Bezug auf den 
bekannten Befehl des Herrn, doch darf die 
Flucht keine Verleugnung in ſich ſchließen, ſie 
darf nur ein Sichzurückziehen ſein, wobei man 
doch dem Herrn alles überläßt und ſich bereit 
hält, wenn ſeine Stunde gekommen iſt. 
hat ſich Polikarp eine Zeit lang zurückgezogen, 
fo Cyprian, aber beide haben durch ihren Mär⸗ 
tyrertod bewieſen, daß ihr Sichzurückziehen keine 


Flucht war, ſondern nur ein Sichaufſparen für 


den rechten Augenblick. Sich loskaufen in der 
Verfolgung, durch Beſtechung ſich Sicherheit 
verſchaffen, galt aber allgemein als Verleug⸗ 
nung. Andererſeits ſollen die Chriſten ſich 
auch hüten vor Allem, was die Aufmerkſam— 
keit der Heiden 
zu größerer Heftigkeit reizen konnte. Umſichtig 
trifft Cyprian bei Beginn der Verfolgung die 
dieſerhald nötigen Anordnungen. Die Geiſt⸗ 
lichen ſollen beim Beſuchen in den Gefängniſſen 


abwechſeln, das Volk fol ſich nicht in Maſſe 


zu den Gefängniſſen zudrängen. „Wir müſſen,“ 
ſchreibt er, „in allem ſanft und demütig ſein, 


wie es den Knechten Gottes ziemt, uns in die 


Zeit ſchicken und für Ruhe ſorgen.“ Still er⸗ 
wartete man den Augenblick, wo die Ver⸗ 
folgung an den Einzelnen herantrat, ſtand 
dann aber auch um ſo feſter und ertrug 


Nie verſäumen es auch die 


So 


auf ſich ziehen oder dieſe 


Aus ſolcher Reinheit des Märtyrertums 
einerſeits, aus dem guten Gewiſſen, nur um 
Chriſti Willen zu leiden, aus ſolcher Nüchteru- 
heit und Klarheit andererſeits iſt die Ruhe ge— 
boren und die Freudigkeit, mit der die Zeugen 
Chriſti in den Tod gingen, ja Aergeres als den 
Tod erduldeten. Iſt doch der augenblickliche 
Tod noch nicht das ſchlimmſte, noch nicht ein⸗ 
mal die ausgeſuchten Martern, die dem Tode 
oft vorangingen. Um die ganze Größe des 
Kampfes zu ermeſſen, muß man auch auf den 
inneren Kampf ſehen, der dem äußeren vorauf⸗ 
ging oder ihn begleitet. Welche Verſuchung 


wegzuklügeln, ſich den Tod als ein unnützes 
Opfer, das ſich eben ſo gut vermeiden laſſe, 
vorzuſtellen, namentlich dann, wenn es ſo leicht 
war, das Leiden zu umgehen, wenn, wie es 
vorkam, beſtechliche Richter den Chriſten gegen 
Geld einen Schein anboten, als ob ſie geopfert 
hätten, oder wenn wohlwollende Richter den 
Angeklagten vorſtellten, es handle ſich nur um 
eine äußere Zeremonie, die man begehen könne, 
ohne ſeine Ueberzeugung aufzugeben. Schmerz⸗ 
licher als alle Martern, die Eiſen und Feuer, 
Hunger und Durſt bereiteten, mußte es ſein, 
wenn es galt, ſich von Vater und Mutter, 
Weib und Kind loszureißen und ihren Bitten, 
ihren Klagen, ihren Tränen das Ohr zu ver⸗ 
ſchließen. Schwerer als der augenblickliche 
Tod auf der Richtſtatt war die Verbannung in 
die Bergwerke, wo die Chriſten unter dem Aus⸗ 
wurf der Menſchheit, dieſem gleich behandelt, 
arbeiten mußten, bei kärglicher Nahrung, in 
Lumpen gehüllt, von rohen Aufſehern geſchlagen, 
und doch koſtete es ihnen nur ein Wort und 
ſie waren frei. Noch ſchwereres haben Einzelne 
erduldet. Chriſtliche Jungfrauen wurden (es 
iſt wahrhaft ſataniſch) verurteilt, in's Bordell 
geführt, um dort jedem preisgegeben zu wer⸗ 
den. Die Heiden wußten, wie hoch die Chri⸗ 
ſtinnen die Keuſchheit achteten, und daß ihnen 
der Verluſt derſelben weher tat als der Tod. 
Und doch, als der chriſtlichen Jungfrau Sabina 
in Smyrna dieſes Urteil angekündigt wird, ant⸗ 
wortete fie nur: „Was Gott gefällt!“ Das 
iſt Märtyrerheroismus, daß heißt alles über⸗ 
winden durch Chriſtum. Ein Glaube, der ſo 
liebt und leidet, der war unüberwindlich, dem 
war der Sieg gewiß, und von dem konnte der 
Apoſtel, ſchon ehe der Kampf noch begonnen 
hatte, ſagen: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der 


mit um ſo größerer Geduld, was auch immer kam. die Welt überwunden hat.“ 
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Stellvertretung. 


Viele Menſchen ſträuben ſich gegen die Er⸗ 
löſung durch den gekreuzigten und auferſtande⸗ 


nen Chriſtus, weil Sein Leiden und Sterben 
nach den Lehren der heiligen Schrift ein ſtell— 


vertretendes war, Das Prinzip der Stellver— 
tretung verjtößt gegen ihren Stolz. Selbſter⸗ 
löſung hätte dieſen Stachel nicht. Wenn ſie 
nur möglich wäre! 
ſein natürliches Weſen, die Farbe ſeiner Haut, 
ſeiner Augen, die Art ſeines Gemüts und In⸗ 
tellekts ändern? Wer kann ſich an feinen 
Schuhriemen über ſich ſelbſt hinaus heben? 
Wer mit ſich ſelber ehrlich iſt, der weiß, daß 
ſein Sündenſchaden in Tiefen ſeines Weſens 
liegt, in welche ſein Arm nicht hinunter reicht. 
Eine Negerin kann ſich ſchminken und pudern, 
ihr krauſes Haar glätten ſo lange ſie will und 
bleibt doch was ſie iſt, eine Tochter dunkler 
Hautfarbe. Ein gefangener reicher Verbrecher 
kann ſich ſeine Ketten oder die Gitter ſeines 
Kerkers vergolden laſſen und bleibt doch was er 
iſt: ein Verbrecher, ein Gefangener. 

Das eigene Wollen, die eigene Kraft des Men- 
ſchen wird vom Standpunkt chriſtlicher Lehre 
nicht verachtet und nicht als überflüſſig, viel⸗ 
mehr als zu feiner Erlöſung notwendig be— 
zeichnet. Es wird keinem geholfen, der Hilfe 
nicht wenigſtens will, keinem, der nicht ſelber 
Hand anlegt, zur Freiheit zu kommen. Aber 
nach den Grundſätzen der ewigen Gerechtigkeit, 
wie ſie in Gottes Weſen und Plan liegen, 
kann zu ſeiner Eilöſung von keinem Menſchen 
etwas geſchehen, ehe zuvor für ihn etwas ge⸗ 
ſchehen iſt. So wenig als Menſchen eine 
Brücke zur Sonne hinauf bauen können, können wir 
uns mit Gott ins Reine bringen. Wir können 
die Schuld nicht bezahlen, die uns vor dem 
ewig Heiligen verklagt, die uns von Ihm trennt. 
Unſere Mittel reichen nicht. Wir ſind in der 
Lage eines Bankerotten, deſſen Schulden ſeine 
Barſchaft um Millionen überſteigen, in der 
Lage eines Verurteilten, der nur zu retten iſt 
dadurch, daß der Richter Gnade erweiſt und 
einen Stellvertreter annimmt. 

Kennen wir nicht aus Geſchichte und Be— 
obachtung genug ſtellvertretende Leiden und 
Opfer? Für wen ſtarben im Laufe der Zeit 
die Millionen von Soldaten, die ihr Leben auf 
dem Schlachtfelde ließen. Sie ſtarben für kom⸗ 
mende Geſchlechter, für ſolche, die ſelber nicht 
für ihre Freiheit kämpfen konnten. Gilt das 


Aber welcher Menſch kann 


nicht auch von jenen Tapferen, die ihr Leben 
im Dienſt der Wiſſenſchaft z. B. der Exfor⸗ 


ſchung anſteckender Krankheiten, tötlicher Bas 
zillen und Klimata riskierten und opferten? 
Und wie manches unſchuldige Kind leidet nicht 
für ſich ſelber, ſondern für feine Eltern, viel- 
leicht für Sünden ſeiner Ahnen; und manches 
mußte ſterben, um die Rettung eines gottent⸗ 
fremdeten Vaters oder einer ebenſolchen Mutter 
möglich zu machen. 

Vor unſern Augen ſteht der große Living⸗ 
ſtone, der in einem Leben beiſpielloſer Selbſt— 
aufopferung dem Evangelium und der Ziviliſa⸗ 
tion den Weg bahnte ins innerſte und dunkelſte 
Afrika. In Fiebern und täglichen Gefahren 
durch wilde Tiere und Menſchen, in tötlicher 
Hitze, in Hunger und Durſt und zahlloſen an⸗ 
deren Leiden war er in der Tat ein „Mann 
der Schmerzen.“ Er vergaß und verlor ſich 
ſelbſt und die Ziele, die ſonſt auch große Mens 
ſchen locken, bis er hilflos krank in einer Säufte 
nach Chitambas Land getragen, dort in der 
Hütte zu Ilala ſtarb. Man fand ihn auf den 
Knien im Gebet geſtorben. Für wen hatte er 
ſich geopfert? Für Heiden, zu denen noch kein 
Lichtſtrahl evangeliſcher Wahrheit gedrungen 
war. Es war deshalb ganz in Uebereinſtim⸗ 
mung mit ſeinem Leiden und Sterben für ſie, 
daß ſein Herz in Afrikas heißer Erde und ſein 
Körper in England begraben wurde, nachdem 
Suſi und Chama ihn auf den Schultern den 
ungeheuren Weg zur Küſte getragen hatten. Das 
Grab ſeines Herzens wurder der Quell, aus 
dem die Evangeliſation des Kongos und von 
Nyaſſa entſprang. Livingſtonia und die Sta⸗ 
tionen von Nyaſſa zeugen davon. 

Nein, es iſt nichts Anſtößiges im Prinzip eines 
ſtellvertretenden Leidens. Wohl dem, der vor 
das Kreuz Chriſti treten und kindlich gläubig 
ſprechen kaun: „Für mich!“ Denn vorher 
kann er wohl leugnen und ſpotten, nicht aber 
zur Ruhe ſeines Herzens und zum wirklichen 
Frieden ſeiner Seele kommen. 


Die alte Nähmaſchine. 


Schluß.) 
Wieder ſaßen alle um die Mutter. geſchart 
und warteten gefpaunt auf die Aortfeßung der 
Erzählung. „Einmal wären wir beinahe reich 
geworden, oder hätten doch eine Farm befom- 
men, wenn, ja wenn — ! Es kam in unſere 
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Verſammlungen unter anderen eine Frau mit 
vier kleinen Kindern. Die Leute waren arm, 
trotzdem ſie zwei Farmen beſaßen. Die Jahre 
waren mager geweſen und ihr Land hatte noch 
weniger gebracht als das anderer Leute, denn 
der Mann war kein fleißiger Mann, auch leb- 
ten ſie nicht glücklich miteinander. Eines Ta⸗ 
ges ſahen Nachbarsleute, wie der Mann ſeine 
Frau mißhandelte, ſie zeigten ihn an und der 
Mann kam auf 6 Monate ins Zuchthaus. Das 
Gericht ordnete die Angelegenheiten der Fa— 
milie ſolcherart, daß der Frau ein Stück Land 
zugeſchrieben wurde als ihr Eigentum, der 
Mann behielt das andere. Im Gefängnis 
aber wurde der Mann bekehrt, wie er ſagte, 
und als er wieder frei war, zeigte er ſich ſehr 
demütig, aber wir haben ihm nicht getraut. 
Wir hatten die arme Frau mit ihren Kindern 
beſucht, und ich hatte den Kinderchen Kleider 
gemacht, ſodaß ſie ausſahen, wie ganz andere 
Kinder. Die Frau wurde auch bekehrt und hat 
ſich als treue Chriſtin bewieſen. Doch der 
Mann war nicht aufrichtig. Eines Tages wa⸗ 
ren wir ausgeweſen und hatten erfahren, daß 
der Mann von ſeiner Frau fortwollte und 
jemand ſuche, der ihm ſein Stück Land ab⸗ 
kaufe. Wir ſaßen abends wieder allein. Es 
klopft. Herein kommen drei Männer: der 
Mann, von dem ich eben erzählte, und zwei 
andere. Sie ſprachen hin und her von dieſem 
und jenem, bis ich, des Redens müde, den 
Mann fragte, ob es wahr ſei, daß er ſeine Fa⸗ 
milie verlaſſen wolle. Er ſagte, es ſei ſeine 
Abſicht. Ich hielt 

ſeines Vorhabens vor. 
bemerkte, er denke, es ſei ſo Gottes Wille. 


Aber das machte mein Blut warm. Ich erin⸗ 


nerte ihn an ſein Eheverſprechen, und tat das 
ſolcherart, daß der Mann und die beiden an⸗ 
deren mit ihm bald ihre Kappen nahmen und 
gingen, wie ſie gekommen waren. 
Tage traf ich 
mit jenem gekommen waren. 
geſtern abend jchön dumm!“ 

„Wie ſo!“ gab ich zur Antwort. 

„Wiſſen Sie, um was wir gekommen wa⸗ 
ren? Mr. R. — wollte Ihrem Manne fein 
Stück Land zum Kaufe anbieten. Ich hatte das 
Geld in der Taſche, um es Ihnen vorzuſtrecken, 
damit Sie den Mann befriedigen konnten. Er 
wollte nur 75 Dollars haben, genug, um ſeine 
Reiſe nach Kalifornien zu bezahlen. Wenn 


Ihr Mann nur ja geſagt hätte, dann wären 


ihm die Verwerflichkeit 
Er redete fromm und 


Am nächſten 
einen der beiden Männer, die 
„Sie waren aber 


wir heute nach Columbus gefahren und hätten 
die Papiere ausgefertigt.“ 

„Aber denken Sie denn, wir hätten das 
getan? Denken Sie, wir hätten dem Manne 
noch die Hand geboten, ein ſolches Vorhaben 
auszuführen?“ erwiderte ich. 

„Ein anderer hat ſich gefunden, der es ge- 
tan hat; Sie hätten für 75 Dollars 160 Acker 
Land haben können,“ gab er zurück. 

„Und wenn uns der Mann hätte das Land 
geſchenkt, wir hätten es nicht wollen, hätten 
wir dadurch die arme Frau und die Kinder 
ſchädigen ſollen. Und wenn wir nie ein Stück 
Land bekommen, — auf ſolche Weiſe wollen 
wir kein Land.“ Und damit war die Sache ab— 
getan. 

„Eine große Freude war es mir, eure Klei— 
der zu machen. In den erſten Jahren, als 
unſere Familie noch klein war, habe ich auch 
Papas Kleider auf meiner alten Nähmaſchine 
gemacht. Papa konnte ſich ſo beſſer und bil⸗ 
liger kleiden, als mancher andere. Eine be⸗ 
ſondere Freude war es mir immer, den Jun⸗ 
gens ihre Kleider zu machen. Ich 
machte ſie denn immer, ſo viel ich konnte, über⸗ 
ein. Einmal hatten alle vier Jungens blaue 
Kleider mit Goldband und goldenen Knöpfen. 
Wie hübſch haben ſie ausgeſehen! Als die 
Silberfrage in der Politik aufkam, meinte 
Papa, wir ſollten unſere Geſinnung in dieſer 
Richtung kund tun, daß wir ſtatt der Gold- 
knöpfe—Silberknöpfe, und ſtatt des Goldban⸗ 
des — Silberband nähmen und das tatenwirauch und 
hatten unſere helle Freude daran. 

Totenkleider nähen iſt eine ſchmerzliche 
Sache. Und doch mußte das meine Nähma— 
ſchine ſehr oft tun. Auch zog der Tod zwei— 
mal ein in unſer eigenes Haus. Ach, das ſind 
Erfahrungen, ſo ſchmerzlich, ſo bitter, daß 
man es durchgemacht haben muß, um es zu 
verſtehen. Als wir von C.— fortzogen nach 
A. —, hatten wir acht Kinder, alle geſund und 
gut genährt und gekleidet. Nur mußte die 
Nähmaſchine noch manchesmal bis Mitternacht 
rappeln, damit ich alles fertig bringen konnte. 
Doch der Herr gab Kraft. Seit unſere 
Walter geboren war, war ich geſund geweſen 
wie nie zuvor. Er war ſolch ein gutes und 
hübſches Kind, es war, als ob er einen wahren 
Segen ins Haus gebracht hätte. Wir nahmen 
uns vor, ihn ganz beſonders ſorgfältig zu er⸗ 
ziehen. Als wir am Morgen, eben nach Ta⸗ 
gesanbruch in A.— ankamen, ſchaute Papa voll 


243 


Spannung zum Fenſter des Eiſenbahnzuges 
hinaus, um die Gegend zu betrachten, in welcher 
wir nun unſer Heim und unſeren Wirkungs⸗ 
kreis haben ſollten. „Sieh, dort oben iſt ein 
Kirchhof, Mama! Da müſſen ſchöne, trockene 
Gräber ſein,“ ſagte er noch, dann waren wir 
auch ſchon daran vorbei. Und an jenem Hügel, 
da wo Papas Augen ſich hinwandten, da haben 
mir ihn begraben müſſen, nachdem wir gerade 
drei Monate in A.— waren. O, welch ein 
Schlag war das! Wir haben Gottes Wege 
lange nicht verſtehen können, haben es nie ge⸗ 
lernt, und doch haben wir Troſt gefunden im 
Bewußtſein, Er macht keine Fehler. Eine reiche 
Frau hatte uns das Zeug geſchenkt zu ſeinem 
Totenkleidchen, ich hatte es unter Seufzen nnd 
Tränen genäht; und uns war, als ob uns die 
Sonne untergegangen wäre und als ob wir nie 
mehr froh werden könnten. 

Nach und nach, als ihr größer wurdet, Kin⸗ 
der, und als die Jungens zum teil ſchon aus 
dem Hauſe waren, bekam ich wieder mehr Zeit, 
für andere Leute zu nähen im Dienſte der 
chriſtlichen Liebe, und manches Totenkleidchen 
und Trauergewand ift auf meiner alten Mas 
ſchine genäht worden. Manchen Schmerz habe 
ich damit lindern können. Habe auch manches 
Gute erfahren um deswillen. Es gibt eben 
manche unter Gottes Kindern hier auf Erden, 
die es machen, wie ihr Vater im Himmel, die 
ſich nichts ſchenken laſſen, die alles reichlich und 
gerne belohnen. Seht, und ſo iſt uns die alte 
Nähmaſchine auch oft zum Nutzen und Segen 
geworden. 

Verſteht ihr nun, warum ich ſie nicht gerne 
entbehren wollte?“ 

Es dauerte eine Zeitlang, bis ſich die Kin— 
der von dem Zauber der Erzählung der Mitt 
ter erholt hatten. Und eine Trane im Auge 
bezeugte es, ſie hatten die Mutter verſtanden. 


C. F. Tiemann. 


Gemeindebericte 


Bericht des Miſſionsausſchuſſes der Anions⸗ 
verwaltung über Evangeliſation im Winter 
1928/1929. 

Auf eine Rundfrage an ſämtliche Gemein⸗ 
den unſerer Union, ob und an welchen Ortſchaften, 
in welcher Zeit, durch welche Brüder und mit 


welchem Erfolge in den vergangenen Winter⸗ 
monaten Exangeliſationsverſammlungen ſtatt⸗ 
fanden, haben von den 34 Gemeinden 8 Ge— 
meinden keinen Bericht geſandt. Die übrigen 
26 Gemeinden haben folgendes berichtet: 

In 8 Gemeinden fanden infolge großer 
Kälte, in Ermangelung geeigneter Brüder und 
auch wegen Scheuen der Unkoſten keine Evan⸗ 
geliſationen ſtatt. In 18 Gemeinden haben in 
32 Ortſchaften 20 Brüder evangeliſiert und 
zwar: Br. J. Eichhorſt 5 mal, Br. E. Becker 
4 mal, Br. E. Eichhorſt 3 mal, die Brüder 
R. Drews, Frank, R. Kretſch, O. J. Lenz, L, 
Mikſa, W. Naber, G. Pohl, A. H. Sommer, 
K. Strzelee und W. Tucek je 2 mal, die Brü— 
der J. Gottſchalk, E. Kupſch, A. Lück, J. 
Meiſter, H. Oſthoff, F. Otting und E. R. 
Wenske je 1 mal. Einige Brüder haben gele— 
gentlich ihrer Reiſepredigt evangeliſiert, was in 
ſolchen Gemeinden, wo dieſe Möglichkeit vor— 
handen iſt, auch ferner empfohlen wird. In 
einigen Gemeinden find noch Evangaliſationen 
in Ausſicht genommen und zwar in Bromberg 
und Zdunska⸗Wola. 

Was nun die Erfolge betrifft, ſo konnten 
die Brüder mit über 140 ſuchenden Seelen 
beten, von denen 86 Frieden im Blute Jeſu 
rühmten. Da wir von 8 Gemeinden keinen 
Bericht haben, geben wir uns der frohen Hoff⸗ 
nung hin, daß die Zahl der Geretteten bedeu⸗ 
tend höher iſt. Möge der gnädige Herr alle 
Hinderniſſe, die den Siegeszug des Evangeliums 
aufhalten wollen, beſeitigen und unſeren Ge— 
meinden eine Neubelebung und unſerem Lande 
eine durchgreifende Erweckung ſchenken! 

Im Auftrage: A. H. Sommer. 

Thorn Der Herr ſchenkte uns in dieſem 
Jahre die Gnade und Möglichkeit, an den zwei 
Orten unſerer Gemeinde: Scharzbruch und 
Thorn zu evangeliſieren. Zuerſt wurde dieſe 
Arbeit in Schwarzbruch getan. Prediger Becker 
aus Bromberg diente dortſelbſt vom 21. bis 
25. Januar. Durch aufrichtiges Gebet und 
freundliches Einladen wurde dieſe Evangeliſa— 
tion vorbereitet. Und dieſe Vorbereitungsarbeit 
war keine vergebliche. Eine recht ſchöne Anz 
zahl von Freunden kam jeden Abend Gottes 
Wort zu hören. Die meiſten von ihnen waren 
aufmerkſame Zuhörer, doch waren leider auch 
ſolche darunter, die durch Hin- und Herſchauen 
in der Verſammlung wie auch auf andere 
Weiſe nur zu ſtören ſuchten. Ein nicht ge⸗ 
ringes Hindernis bildete auch der ſtrenge 
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Froſt und der befonders hohe Schnee. Doch 
hörten Abend für Abend ca. 120 Perſonen 
Gottes Wort, und wir glauben, daß dies nicht 
leer zurückkommen wird. Die Bibelſtunden waren 
ganz beſonders ſegensreich. | 

In Thorn Stadt evangeliſierte Bruder J. 
Eichhorſt aus Brieſen vom 15. bis 19. April. 
Wir ſchoben dieſe Arbeit ſo weit hinaus, da 
wir in der Zeit des großen Froſtes einen merk: 
lichen Abbruch unſeres Beſuchs vorausſetzten, 
wie auch überhaupt eine Erſchwerung dieſer 
Arbeit, zumal unſere Kapelle ſo weit außerhalb 
der Stadt liegt. Die Gottesdienſte wurden im | 
kleinen Saal abgehalten. War nun hier die 
Zuhörerſchar nicht fo groß, fo nahm man doch 
bei allen große Aufmerkſamkeit wahr. Am 
Schluß dieſer Evangeliſation konnten wir noch 
mit einigen beten. Eine Seele iſt es, die 
freudig bekennt, Frieden gefunden zu haben. 
Einen ſchönen, harmoniſchen Abſchluß fand dieſe 
Evangeliſationsarbeit gleich am darauf folgen⸗ 
den Sonntag nachmittag, der unſere Geſchwiſter 
und Freunde zu einem kleinen Feſte zuſammen⸗ 
brachte. Da ſich ſchon früher einige zur Auf⸗ 
nahme in die Gemeinde gemeldet hatten, wer: | 
den wir, ſo der Herr hilft, in dieſem Jahre 
zwei Taufen haben, die eine in Schwarzbruch 
und die andere in Thorn. Der Herr fei ges 
prieſen für all Seine Freundlichkeit und Gnade, 
die Er uns ſchon erwieſen hat und uns auch 
ferner noch in Ausſicht ſtellt. 

R. Kretſch. 


Warſchau. Im Monat Marz evangeliſierte 
Br. Lenz bei uns, nur ſchade, daß es uur 
einige Tage dauerte, trotzdem iſt die Arbeit 
nicht ganz ohne Erfolg verlaufen, denn einem 
Bruder, der lange Zeit der Gemeinde fern ge— 
weſen, durften wir wieder die Hand der Ge— 
meinſchaft reichen, auch wurden wir dadurch 
aufgemuntert. 

Am vergangenen Sonntag abend brachte 
unſere Jugend ein Deklamatorium „Bibliſche 
Nächte“, durchflochten mit paſſenden Geſängen 
und Muſikſtücken ſehr ſinnreich zur Auffüh⸗ 
rung, es koſtete dieſes ja ſo manche Stunde, 
aber unſere liebe Jugend möge dieſe Arbeit 
nicht bedauern. Wir wurden geſegnet und 
dürfte daraus auch manche Ewigkeitsfrucht her⸗ 
vorgehen. f 

Seit ca. 5 Wochen liegt Br. Kleiber, Pre— 
diger in Podolle, hier im Krankenhaus. Bei 
einer Ueberfahrt über die Weichſel wehte ein 
ſcharfer Wind, und da das rechte Auge von 


früher ſchon abgeſchwächt war, entzündete es ſich 
jetzt ſehr, und mit großem Schmerz kam er bis 
Warſchau zu einem Arzt, welcher ihn ſofort 
nach einer Augenklinik überwies. Hier wurde 


ihm 15 Minuten Bedenkzeit gegeben, er ſolle 


ſich entſcheiden, entweder für eine Operation 
oder Herausnehmen des Auges; er entſchied ſich 
für Operation. Dieſe wurde vollzogen ohne 
Garantie auf Erfolg, er leidet auch jetzt noch 
Schmerzen, auch blutet es noch. Die Ge— 
fahr iſt noch nicht behoben, möglich, daß er 
das Auge noch verſpielt. Der Herr wolle dem 
Bruder beiſtehen, alles geduldig zu ertragen. 
Natürlich iſt das alles mit Geldkoſten verbun⸗ 
den, und Bruder Kleiber verfügt nicht über 
ſolche, follte von den lieben Hausfreundleſern 
einer und der andere für den lieben Bruder 
ein Herz und etwaige Unterſtützung übrig ha⸗ 
ben, fo wäre er ſehr dankbar. Br. Rummin⸗ 
ger würde ſolche Sendungen gern entgegen 
nehmen oder auch Unterzeichneter. Herzlichen 
Gruß allen lieben Mitverbundenen 
Julius Gebauer, 
Warſchau, Targowa 63/47. 
Kamocin, Gem. Petrikau. Wieder ſtan⸗ 
den wir bewegt an der offnen Gruft unſeres 
jungen Br. O. Stengert, der am 24. April im 


blühenden Lebensalter von kaum 32 Jahren 
von ſeinem Meiſter vom Kampfplatz des Lebens 
und allen Gefahren für immer entrückt wurde. 
In Kamocin, wo er zum erſten Mal das Licht 
der Sonne erblickte, ging ihm auch in ſeinem 
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24. Lebensjahr das Licht der Gnade auf. Acht 
Jahre war er Mitglied unſerer Gemeinde und 
half gerne in allen Miſſionsangelegenheiten 
nach Kräften mit, und ſolange es ihm die Ge⸗ 
ſundheit erlaubte, ſtellte er ſeine tüchtige Baß⸗ 
ſtimme dem Herrn im Geſangverein zur Ber 
fügung. Vor ungefähr 2 Jahren erkrankte 
er ander Lunge. Weil das junge Ehepar in 
dieſer Krankheit den Zerſtörer ihres ſoeben an⸗ 
gefangenen Eheglückes ſahen, verſuchten ſie alle 
nur erdenklichen Mittel, um deu Tod von ihrem 
Heim fern zu halten. Doch Gott wollte es an⸗ 
ders, weil Seine Gedanken höher ſind als der 
Menſchen. Wenn wir Sein Walten auch oft 
nicht verſtehen, fo tut Gott nur, was uns heil⸗ 
ſam iſt. So wurde auch dieſes Lebenslicht nach 
unſerem Denken zu früh, aber doch zur rechten 
Zeit für dieſe Erde ausgelöſcht. In einer 
Jahreszeit, wo der tote Winter weicht und 
neues Leben in der Natur erwacht, mußte er 
ſterben, aber. er ſtarb im vollen Glauben an 
Jeſum und in ſtarker Sehnſucht nach jenem 
ewigen Frühling der Auferſtehung und Verklärung 
bei dem Herrn. 

Daß er allgemein geliebt war, bewies die 
ſehr große Trauerverſammlung, die ihm das 
letzte Geleit gab. Auch war der Poſaunen⸗ 
und Männerchor von Lodz II erſchienen, um 
durch ihre Lieder die Trauernden zu tröſten 
und den Herrn über Leben und Tod zu ehren. 
Unterzeichneter rief Worke des Troſtes und der 
Mahnung, geſtützt auf Joh. 13, 7 und Offeub. 
14, 13 den Verſammelten zu. Wir mußten 
in dieſem ſo ernſten Exeignis ſehen, daß weder 
Jugend, Geſundheit, Kraft noch Mittel, Her: 
zeuswünſche oder Lebenspläne den Menſchen 
vor dem Tode ſchützen können. Die Mahnung 
„feid bereit“ können wir nicht genug beachten. 
Wir ſollen aber auch nicht Trauern wie die, 
die keine Hoffnung haben, denn alle Gläubigen 
gewinnen durch den Tod und werden nach kurzer 
Trennung ſich wiederſehen. G. S. 


Uochenrundlſchau 


Aus Magdenburg wird gemeldet, daß bei 
dem Stendaler Kilometer-Prüfungsreunen für 
Motorräder und Automobile der Rennfahrer 
Baron v. Wentzel⸗Moſau, der die ſchnellſte 
Zeit des Tages gefahren und mit feinem Wa⸗ 


das größte Kurioſum 


gen bereits das Ziel paſſiert hatte, als vor 
ſeinem Wagen ein Radfahrer auftauchte. Bei 
dem Verſuch auszuweichen, ſchlug der Wagen 
um, explodierte und verbrannte vollſtändig. Der 
Mitfahrer des Barons und ein an der Strecke 
ſtehender Zuſchauer wurden ſchwer verletzt. Der 
Baron hatte ſehr ſchwere Brandwunden das 
vongetragen, denen er inzwiſchen erlegen iſt. 


Aus Tokio wird berichtet, daß in der Nähe 


| von Kamtſchatka das chineſiſche Schiff „Pin⸗Ho“ 


mit 25 Mann Beſatzung in einen Sturm ge⸗ 
raten und geſunken ſei. Von der Beſatzung 
konnte niemand gerettet werden. 


In Paris iſt das Wunderkind Thea Alba, 
ein Zigeunerkind aus Amerika eingetroffen. Es 
iſt kaum 17 Jahre alt, kaun 20 Sprachen 
reden und ſchreiben und iſt imſtande, mit ſei⸗ 
nen zwei Händen einen ihm in einer Sprache 
vorgeſagten Satz gleichzeitig in fünf verſchie— 
denen Sprachen niederzuſchreiben. Die Ame⸗ 
rikaner haben das Zigeunerkind: „das Mädchen 
mit den fünf Gehirnen“ getauft. Viele ärzt⸗ 
liche Größen und Perſönlichkeiten haben das 
Phänomen jtudiert und erklärt, daß Thea Alba 
ſei, dem man je be⸗ 
gegnet iſt. 

Schon als kleines Kind hat das Mädchen 
durch tagelange Uebungen eine abſolute Unab⸗ 
hängigkeit der Gliedmaßen, Finger und der 
Zehen erreicht. Die Eltern lachten über das 
Kind und ſagten, es ſei verrückt. Nach jahre⸗ 
langen Uebungen erlangte Thea Alba eine 
derartige Konzentrationskraft ihres Denkens, 
daß ſie mit Leichtigkeit fünf verſchiedene Dinge 
zugleich tun und denken konnte. Heute iſt ſie, 
wie geſagt, imſtande, in fünf verſchiedenen 
Sprachen zugleich denſelben Satz niederzuſchrei⸗ 
ben. Man ſpricht ihr in irgend einer der 20 
Sprachen, deren ſie mächtig iſt, einen kleinen 
Satz vor. Sie nimmt in eine Hand drei, in 
die andere zwei Bleiſtifte und ſchreibt denſel⸗ 
ben Satz in den fünf Sprachen, die man ihr 
vorher angegeben hat, nieder. Sie amüſiert 
ſich ſelbſt über ihre Kunſt. Nach ihrer An⸗ 
kunft in Paris, wo ſie verſchiedenen Profeſſo⸗ 
ren vorgeſtellt werden ſoll und auch öffentlich 
auftreten wird, erklärte ſie beluſtigt den Fra⸗ 
geſtellern: „Ich bin kein Phänomen. Ich 
habe keine fünf Gehirne. Ich bin durchaus 
normal. Was ich kann, könnte jeder normale 
Menſch durch Zucht und Konzentration ſeines 
Denkens nach mehrjähriger Uebung erreichen.“ 
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In Argentinien und Chile hat neulich 
wieder ein heftiges Erdbeben ſtattgefunden, das 
nach Berichten aus Buenos Aires beſonders in 
der Provinz Mendoza verſpürt wurde. Ueber 
Perſonen⸗ und Sachſchaden liegen noch keine 
Einzelheiten vor. 

Die ſüdlichen Staaten Nordamerikas 
wurden nach Meldungen aus Atlanta in Geor⸗ 
gia von einem weiteren Tornado, dem dritten 
in einer Woche, heimgeſucht. Die Zahl der 
Toten wird mit 32, die der Verletzten über 
200 angegeben. Spätere Meldungen dage⸗ 
gen ſprechen davon, daß in einer Anzahl von 
Städten in Mittel⸗Georgia und im ſüdweſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Karolina insgeſamt 21 
Perſonen ihr Leben verloren, während die 
Zahl der Verletzten mehr als 250 betragen 
ſoll. 

Bei dem erſten Tornado wurden 17 Men⸗ 
ſchen getötet, bei dem zweiten, der auch von 
ſchweren Ueberſchwemmungen begleitet war, 
kamen 65 Perſonen ums Leben. 


Aeber ganz Japan wütete erneut ein 
furchtbarer Orkan, der beſonders in dem Hafen 
Saſakt großen Schaden angerichtet hat. Ein 
japaniſches Schulſchiff mit 100 Schülern wird 
vermißt, man vermutet, daß es im Orkan un⸗ 
terging. In Saſaki find 700 Häuſer zufam⸗ 
mengeſtürzt. Die japaniſche Regierung hat 5 
Millionen Nen für die Verteilung von Lebens⸗ 
mitteln zur Verfügung geſtellt. Ein japani⸗ 
ſcher Kreuzer, der in Saſaki ſtand, hat ein 
Rettungsboot mit 27 Mann verloren. Bei der 
Inſel Hokkaido wurde der Dampfee „Tohſchiki 
Maru“ au einem Felſen zerſchmettert, wobei 
114 Fahrgäſte ertrunken ſind. In Nijaata 
wurden etwa 300 Häuſer teilweiſe völlig zer⸗ 
ſtört. 8 Perſonen wurden getötet und 26 
ſchwer verletzt. An der koreaniſchen Küſte ge⸗ 
rieten zwei Flugzeuge in den Sturm, ſtießen 
zuſammen und verſanken im Meer. Ein japa⸗ 
niſches Torpedoboot, das dem Orkan entgehen 
wollte, ſtieß mit einem Motorboot zuſammen, 
das mit den Inſaſſen unterging. Man rechnet 
noch mit weiteren ſchweren Verluſten, da zur 
Zeit des Sturmes zahlreiche Fiſcherboote unter⸗ 
wegs waren. 

Einen furchtbaren Tod erlitt ein 28 jäh⸗ 
riger Knecht bei Iderup in Dänemark. Er 
war beim Eggen beſchäftigt als die Pferde 
plötzlich ſcheuten und durchgingen. Da der 
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Knecht ſich die Zügel um den Leib geſchlungen 
hatte, konnte er ſich nicht frei machen, wurde 
mitgeſchleift und zu Boden geriſſen. Dabei 
geriet er unter die Egge, deren Zähne ihn 
furchtbar zurichteten und zerriſſen. Als Hilfe 
herbeikam, waren die Pferde inzwiſchen zum 
Stehen gekommen. Dem Knecht, der furcht⸗ 
bar verſtümmelt war, war nicht mehr zu hel⸗ 
fen und er erlag feinen ſchrecklichen Ver— 
letzungen. 


Unſere Kapelleneinweihung 


findet, fo Gott Gnade ſchenkt, am 9. Junt 
ſtatt. Wir laden hierzu alle früheren Mitglie- 
der unſerer Gemeinde des In- und Auslandes 
recht herzlich ein. Auch wollen wir nach Mög⸗ 
lichkeit an den Gäſten der Gemeinden, welche 
uns mit ihren Gaben geholfen haben oder noch 
helfen wollen, Gaſtfreundſchaft üben. Doch 
müſſen ſich alle Gäſte bis zum 6. Juni bei 
Br. R. L. Kluttig, Kicin, pocz. Kraszewo, 
pow. Ciechanöow anmelden, damit das nötige 
Quartier beſorgt werden kann. 


Die Gem. Kiein. 


Quittungen 


Für die Vereinfgungslaſſe der Kengreß⸗ 
polniſchen Vereinigung 


ſind eingelaufen: im März: G. Strohſchein, Gem. 
Petrikau, Konferenzzeichnung 1928 10. Vereinigungs-⸗ 
kollekten: Gem. Lodz II, Reſt 147. Gem. Lodz II, 
76.75. 

Im April: R. A W., Lodz 8.50 Geſchw. in Neu- 
kupnowice, Galizien, für Reiſe des Br. Sommerfeld 
23. Vereinigungskollekten: Gem. Jyrardow, Nachtrag 
100. Gem. Zdunska⸗Wola: Zdunska⸗Wola 170.25. 
Johanka 60. Niemojewiec 55.42. Schwachwalde 55.40. 
Keszyce 71. Poroze 56.15. 

Beſten Dank! Da mit 15. Mai Kaſſenab⸗ 
ſchluß iſt und die Konferenz vor der Tür 
ſteht, bitten wir um die letzten nochaus⸗ 
ſtehenden Kollekten ſowie um die ver- 
ſprochenen Einzelgaben; denn wir be⸗ 
nötigen noch viel Geld, um unjere Ver⸗ 
pflichtungen vor „ zu erfüllen. 
Auch bitten wir um N 
Gemeinden, 
Jahr aufbrachten! E. R. Wenske, 
Zdunska-Wola Skr. 54. 


Druk: „Kompas” Lödz, Gdanska 130. 


